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»Der wunderbare Mandarin« (1926)
Suite aus der Tanzpantomime
George Enescu 
(1881 – 1955)
»Rumänische Rhapsodie« A-Dur op. 11 Nr. 1 (1901)
Cristian Măcelaru | Dirigent
Sergey Khachatryan | Violine
Dresdner Philharmonie
CHRISTOPH VRATZ
Für die »Last Night of the Proms«
Anna Clynes »Masquerade«
Als Anna Clyne an ihrem 
ersten großen Orchester-
werk arbeitete, lud sie ihre 
Kompositions-Lehrerin 
Julia Wolfe zu sich nach 
Chicago. Frau Wolfe staunte 
nicht schlecht, als sie kein 
herkömmliches Manuskript 
mit Notenlinien vorfand, 
sondern mehrere gemälde-
ähnliche Skizzen, groß und 
im ganzen Studio-Raum verteilt: »Das ist 
mein Stück«, meinte Anna Clyne.
Sie ist ungewöhnlich, liebt Gedanken, die 
abseits liegen. Wenn Clyne komponiert, 
so erklärte sie einmal einer amerikani-
schen Zeitung, dann hört sie überhaupt 
keine Musik. Sie braucht dann eine 
gewisse Frische im Kopf, die keine Ab-
lenkung verträgt. Carte blanche für die 
Imagination!
Anna Clyne in ihrem Studio während der Arbeit an ihrem 2013 uraufgeführten 
Werk »Night Ferry«
Ich bin fasziniert von dem historischen und 
soziologischen gegenseitigen Umwerben 
zwischen Musik und Tanz. In Kombination 
mit Kostümen, Masken und ausgeklügelt 
gestalteten Veranstaltungsorten ermöglichen 
es Maskeraden, sich in ein aufregendes 
Ereignis oder Fest zu stürzen, ohne die 
Kontrolle zu verlieren. Genau das ist es, was 
ich mit »Masquerade« heraufbeschwören 
möchte.
Anna Clyne über »Masquerade« 
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Im Jahr 2013 erhielt die damals 33-jährige 
Komponistin einen Auftrag vom Radio 
der BBC für die »Last Night of the Proms«. 
Die Idee zu diesem knapp fünfminütigen 
Werk basiert auf den Promenaden-Kon-
zerten, die Mitte des 18. Jahrhunderts  
in den Londoner Lustgärten stattfanden.  
»Wie auch heute noch waren diese 
Konzerte Orte, an denen sich Menschen 
aller Gesellschaftsschichten mischten, 
um ein breites Angebot an musikalischer 
Unterhaltung zu genießen«, schreibt die 
Komponistin. »Dazu kamen weitere Arten 
der Unterhaltung, die von ernsthaft bis 
anzüglich reichten und Akrobaten, exoti-
sche Straßenkünstler, Tänzer, Feuerwerk 
und Maskeraden umfassten.«
Grundlegend für die Struktur des Werkes, 
das mit einem kurzen Schlag und sich 
aufwärts windenden Streichern beginnt, 
sind zwei Melodien: Das Hauptthema 
basiert auf der Idee eines Chores, »der das 
Publikum willkommen heißt und in seine 
Fantasiewelt einlädt«. Das zweite Thema, 
»Juice of Barley«, ist die Melodie »eines 
alten englischen Tanzes und Trinkliedes, 
das erstmals in John Playfords ›The Eng-
lisch Dancing Master‹ in der Ausgabe von 
1695 zu finden ist.«
Das BBC Symphony Orchestra spielte  
am 7. September 2013 die Uraufführung in 
der Londoner Royal Albert Hall.
Das Verkleiden und Schminken ist Teil der Last Night of the 
Proms.
ANNA CLYNE
* 9. März 1980 in London




7. September 2013 in der Royal Albert Hall, 
London, mit dem BBC Symphony Orchestra 
unter Leitung von Marin Alsop
BESETZUNG
2 Flöten, Piccolo, 2 Oboen, Englischhorn, 
2 Klarinetten, Bassklarinette, 2 Fagotte, 
Kontrafagott, 4 Hörner, 3 Trompeten,  
3 Posaunen, Tuba, Pauken, Schlagwerk  
(Große Trommel, 3 hängende Becken  
(2 mit Kette), Kastagnetten, 3 Kazoos,  
Kleine Trommel, 2 Herdenglocken, 
Paarbecken, Autohupe, Peitsche, Tamtam, 





»… auf einer Woge des Glücks  
und der Freude«
Chatschaturjans Violinkonzert 
In der Sowjetunion zur Stalin-Zeit war 
Aram Chatschaturjan einer der wichtigs-
ten Komponisten. Er galt als konform, 
seine Musik war populärer und weniger  
sperrig als die eines Prokofjew oder 
Schostakowitsch. Als Stalin 1948 seine 
kulturpolitischen Bluthunde Shdanow 
und Chrennikow auf die Musikwelt hetz-
te, wurde allerdings auch Chatschaturjan 
des »Formalismus« gerügt. Der Vorwurf 
bezog sich freilich nicht auf das Violin-
konzert, sondern auf die Dritte Sinfonie 
(1947), in der Chatschaturjan 15 Trom-
peten aufgeboten hatte und in einem 
exzessiven Klangrausch an die Tradition 
des sowjetischen Futurismus der 1920er 
Jahre anknüpfte. Im Violinkonzert frei-
lich bewegte er sich in der Tradition eines 
Borodin oder Tschaikowski – hielt sich 
also fern von jenem »Modernismus«, der 
von den Offiziellen in der Sowjetunion 
gegeißelt und als schlechter Abklatsch 
westlicher Strömungen verurteilt wurde. 
Der musikalische »Sozialistische Realis-
mus« wollte nun einmal mit Avantgarde 
nichts zu tun haben…
Einige Jahre vor dieser Rüge sah die Welt 
noch anders aus: Chatschaturjan galt  
geradezu als einer der führenden Vertreter 
dieses »Sozialistischen Realismus«.  
Seit Mitte der 1930er Jahre feierte er 
bereits Erfolge. 1941 erhielt er für sein 







UdSSR. In unglaub- 
lich kurzer Zeit 








stehungsprozess. »Ich komponierte diese 
Musik wie auf einer Woge des Glücks und 
der Freude – ich wartete auf die Geburt 
meines Sohnes. Und dieses Gefühl der 
Beflügelung, der Lebensfreude ging in die 
Musik des Violinkonzertes über.«
Von »Beflügelung« und Lebensfreude« 
ist die Grundtonart weit entfernt: 
d-Moll, eine düster-dramatische 
Tonart, wie wir sie aus Beethovens 
Neunter ebenso kennen wie aus 
Rachmaninows drittem Klavier- 
konzert. Chatschaturjan verarbeitet 
als erstes Thema ein energiegela-
denes Material, auch tänzerisch, 
dem er ein lyrisches zweites Thema 
gegenüberstellt, das im Finale 
nochmals auftauchen wird. Überraschend 
wirkt der architektonische Kniff, dass 
die Kadenz der Sologeige an der Naht-
stelle von Durchführung und Wiederkehr 
des ersten Teils erfolgt – genau wie im 
Violinkonzert von Felix Mendelssohn 
Bartholdy. 
David Oistrach, hier während eines Aufenthaltes in Holland 1956,  
war Widmungsträger und Solist der Uraufführung.
Oistrach kam nach Staraya Ruza, um das 
Konzert zu spielen. Meine kleine Hütte war 
voller Leute; viele Freunde waren da –  
Komponisten und Musiker. Er spielte das 
Konzert, als hätte er es schon seit Monaten 
geübt, so wie er es dann in vielen Konzerten 
seither gespielt hat. 
Aram Chatschaturjan über die erste Durchspielprobe
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ARAM CHATSCHATURJAN
* 6. Juni 1903 in Tiflis, Russisches Kaiserreich
† 1. Mai 1978 in Moskau





16. November 1940 in Moskau mit 
David Oistrach und dem Staatlichen 
Symphonieorchester der UdSSR unter  
Leitung von Alexander Gauk
ZULETZT VON DER DRESDNER 
PHILHARMONIE GESPIELT
3. Dezember 2016 in Bratislava mit  
Julia Fischer als Solistin unter Leitung  
von Michael Sanderling
BESETZUNG
3 Flöten (3. auch Piccolo), 3 Oboen (3. auch 
Englischhorn), 2 Klarinetten, 2 Fagotte,  
4 Hörner, 3 Trompeten, 3 Posaunen, Tuba, 
Pauken, Schlagwerk (Tamburin, Kleine 




Als zweiter Satz folgt eine Kette von 
Walzer-Variationen, wobei das Hauptthe-
ma der Geige irgendwie an die Orientalik 
eines Rimsky-Korsakows anzuschließen 
scheint. Das ›Finale furioso‹ wiederum 
scheint dem Schwesterkonzert von Peter 
Tschaikowski abgelauscht, weshalb  
auch die Anspielung an die Polonaise aus 
»Eugen Onegin« keineswegs zufällig  
erscheint. 
Chatschaturjan gelingt es, eine ungemein 
gefällige Musik zu schreiben. Das ist 
keineswegs abwertend oder banalisierend 
gemeint. Dieses Violinkonzert lebt von 
vielen Farben und auch Anklängen an die 
armenische Heimat des Komponisten,  
es ist insgesamt sehr wirkungsvoll 
konzipiert und gerade im Wechselspiel 
zwischen Orchester und Solist reizvoll 
und originell. 
Geschrieben hat Chatschaturjan dieses 
Konzert für den großen russischen  
Geiger David Oistrach, der das Werk am 
16. November 1940 in Moskau erstmals 
der Öffentlichkeit präsentierte. 
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»Im Dickicht der Städte«
Bartóks »Der wunderbare Mandarin«
Ende des Ersten Weltkrieges hat Béla  
Bartók Abschied genommen. Hat alles, 
was in die Nähe des Symbolismus geriet,  
hinter sich gelassen. Hat mit seiner 
einzigen Oper »Herzog Blaubarts Burg« 
und seinem ersten Ballett »Der holzge-
schnitzte Prinz« das Kleid der Verhüllung 
abgestreift. Nun wendet er sich, ganz 
naturalistisch, der nackten Wirklichkeit 
zu, der Großstadt mit ihren Geräuschen 
und Gemeinheiten. Dominierten in der 
Musik des »Prinzen« noch Naturfarben 
und Naturbilder, so wird in »Der wunder-
bare Mandarin« – entstanden zwischen 
August 1917 und Mai 1919 – die Umwelt 
feindseliger, düsterer, der Kampf gegen 
ihre Mächte erbitterter. Ungezähmte Lei-
denschaft und unbändiger Wille müssen 
sich in einer mörderischen Welt Geltung 
verschaffen – es ist die Zeit von Bartóks 
dritter Stilperiode, eine Zeit scharfer  
Konflikte und persönlicher Gehetztheit. 
Der Stoff dieser Pantomime stammt von 
Menyhért Lengyel, einem 1880 geborenen 
ungarischen Bühnen- und Filmautor. In 
einem Zeitungsinterview fasste Bartók 
die Handlung wie folgt zusammen: »In  
einer Apachenbehausung [gemeint ist 
eine schäbige Vorstadtwohnung] zwingen 
drei Strolche ein schönes, junges Mädchen, 
Männer zu sich heraufzulocken, die sie 
dann ausrauben wollen. – Der erste Gast 
ist ein armer Kerl, der zweite ebenfalls, 
der dritte jedoch ein reicher Chinese. Das 
Mädchen unterhält den Mandarin durch 
Tänze, erweckt in ihm Wünsche, er ent-
brennt in heftiger Liebe. Dem Mädchen 




fallen, berauben, würgen ihn mit dem 
Bettzeug und durchbohren ihn mit einem 
Säbel, doch vergebens; sie vermögen dem 
Mandarin nichts anzutun, der verliebt 
und sehnsuchtsvoll das Mädchen an-
blickt. Das Mädchen erfüllt den Wunsch 
des Mandarins, der daraufhin tot hin-
stürzt.« Durch eine symbolische Geste – 
eine Umarmung; also durch humane und 
nicht durch erotische Zuneigung – wird 
der Mandarin von seinen Qualen erlöst. 
Insofern gewinnt die unverhohlene Ge-
sellschaftskritik auf einmal moralischen 
Bekenntnischarakter: Auf der einen Seite 
findet Erlösung erst im Tod statt (für den 
Mandarin), auf der anderen bringt diese 
Geste der Menschlichkeit neues Leben 
(für das Mädchen).
Kein schöner Stoff, gewiss, 
auch keine begeisternde 
Handlung. In Budapest 
verweigerte man sich einer 
Aufführung über Jahre 
hinweg kategorisch. Mehr 
als ein Jahrzehnt nach 
Fertigstellung tauchte der 
»Mandarin« 1931 endlich 
einmal auf einem Spielplan 
auf, doch zu einer Auffüh-
rung kam es trotzdem nicht. 
Ebenso 1941. Erst 1946 
erfolgte die Budapester Premiere. Die 
Uraufführung fand also an anderem Ort 
statt: in Köln, am 27. November 1926. Dort 
löste das Werk einen solchen Skandal aus, 
dass der damalige Oberbürgermeister, 
Konrad Adenauer, sich einschaltete und 
weitere Aufführungen kurzerhand verbot. 
Um die Kernstücke seiner Partitur zu 
retten, arbeitete Bartók das Werk zu einer 
Orchestersuite um; seither hat diese Fas-
sung weit größere Popularität erfahren 
als die Bühnenversion.
Szenenbild aus einer Produktion des Balletts in Kapstadt
BÉLA BARTÓK 
* 25. März 1881 in Groß-Sankt-Nikolaus/
Nagyszentmiklós, Österreich-Ungarn
† 26. September 1945 in New York
»Der wunderbare 
Mandarin« – Suite aus der 
Tanzpantomime 
ENTSTEHUNG 
1918 bis 1919 Komposition, 1923 bis 1924 
Instrumentation, 1928 Erarbeitung der Suite
URAUFFÜHRUNG
Ballett: 27. November 1926 in Köln
Suite: 15. Oktober 1928 in Budapest unter  
der Leitung von Ernst von Dohnányi
ZULETZT VON DER DRESDNER 
PHILHARMONIE GESPIELT
9. Oktober 2016 unter Leitung  
von Robert Trevino
BESETZUNG
3 Flöten (2. und 3. auch Piccolo), 3 Oboen  
(3. auch Englischhorn), 3 Klarinetten (2. auch 
Es-Klarinette), Bassklarinette, 3 Fagotte  
(3. auch Kontrafagott), 4 Hörner (2. und  
4. auch Tenortuben), 3 Trompeten,  
3 Posaunen, Basstuba, Pauken, Schlagwerk 
(Xylophon, Triangel, Becken, Tamtam, Kleine 
Trommel, Rührtrommel, Große Trommel), 




Wieder einmal Feiertag: An 
diesen Tagen ist George immer 
putzmunter, noch bevor die 
Mutter ihn wecken kommt. 
Sofort hat der Dreijährige die 
selbstgebastelte Geige zur 
Hand, die Saiten bestehen aus 
Bindfäden. Er steht zunächst 
am Fenster und erwartet freudig 
die nahenden »Lautari«, eine 
Gruppe von Musikern mit Flöten, 
Geigen, Lauten und Klarinetten,  
Akkordeon und Zymbal. Kaum 
erreichen sie den elterlichen Hof, steht 
George schon in der Haustür. Keine 
dieser melancholischen oder tanzbaren 
Melodien soll ihm entgehen. Später wird 
eine dieser Melodien die erste »Rumäni-
sche Rhapsodie« des erwachsen geworde-
nen George eröffnen. 
Enescu war vieles zugleich: großartiger 
Geiger und Komponist, hervorragender 
Dirigent und Pianist, fähiger Cellist  
und berühmter Geigenlehrer, wie seine 
Schüler Arthur Grumiaux und Yehudi 
Menuhin bezeugen könnten. Da sein 
George Enescu:  
Rumänische Rhapsodie Nr. 1
Mein Elternhaus konnte man nur mit Mühe 
zwischen einem Akazienwäldchen und 
dichten Haselnusssträuchern entdecken. 
Es war einstöckig, hatte ein Dach aus alten 
Holzziegeln und weißgekalkte Mauern. 
Der Front entlang lief eine schmale, blau 
angestrichene Galerie, wo ungezählte 
Zwiebeln zum Trocknen aufgehängt wurden. 
Ich bin der Erde verwurzelt, auf einem Boden 
voller Sagen und Legenden geboren. 
George Enescu über seine Wurzeln 
musikalisches Gedächtnis wahrhaft phä-
nomenal war, sind einige seiner Werke 
nie auf Papier festgehalten worden – sie 
existierten allein in Enescus Kopf. 
Glücklicherweise hat er seine beiden 
»Rumänischen Rhapsodien« 1901 
schriftlich fixiert. 1898 war Enescu nach 
Ausbildungsjahren in Wien und Paris 
nach Rumänien zurückgekehrt. In diesen 
beiden Werken nun zeigt sich sein künst-
lerisches Credo jener Zeit: Er möchte 
die modale Melodik der volkstümlichen 
Musik seiner Heimat so herausarbeiten, 
dass ihr Charakter nicht durch die kom-
plexen, westlich geprägten Harmonien 
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oder durch einen komplizierten Aufbau 
verloren geht. Im Gegenteil: Gerade die 
knapp viertelstündige erste Rhapsodie –  
die extrovertiertere von beiden – lebt 
von einer fast schlichten Struktur. Wie 
improvisiert klingt die Einleitung mit 
einem der Volkslieder als Basis, dann 
folgt eine Reihe von raffiniert montierten 
Tänzen, deren Geschwindigkeit und 
Erregung immer mehr Fahrt aufnimmt. 
Gerade in diesem Werk gelingt es Enescu, 
den volksmusikalischen Geist durch die 
Brille der Spätromantik zu vermitteln, 
was letztlich seinen Ruf als Neubegrün-
der einer rumänischen Nationalschule 
zementierte. 
GEORGE ENESCU
* 19. August 1881 in Liveni Vîrnav, Rumänien
† 4. Mai 1955 in Paris 
»Rumänische Rhapsodie« 
A-Dur op. 11 Nr. 1 (1901) 
ENTSTEHUNG 
Komposition am 14. August 1901 beendet
URAUFFÜHRUNG
1903
ZULETZT VON DER DRESDNER 
PHILHARMONIE GESPIELT
26. März 1989 unter Leitung von Horia 
Andreescu
BESETZUNG
3 Flöten (3. auch Piccolo), 2 Oboen, 
Englischhorn, 2 Klarinetten, 2 Fagotte,  
4 Hörner, 2 Trompeten, 2 Pistons,  
3 Posaunen, Tuba, Pauken, Schlagwerk  










Cristian Măcelaru hat mit Beginn 
der Saison 2019/2020 die Position 
als Chefdirigent des WDR Sinfonie-
orchesters, einem der führenden 
Rundfunkorchester Europas, über-
nommen. Er ist außerdem künst-
lerischer Leiter und Dirigent des 
auf die aktuelle Orchestermusik 
fokussierten Cabrillo Festivals für 
zeitgenössische Musik, wo er im 
August seine dritte Saison leitete.
Der Dirigent erregte 2012 zum 
ersten Mal internationale Aufmerk-
samkeit, als er beim Chicago Sym-
phony Orchestra für Pierre Boulez 
einsprang. Im selben Jahr erhielt 
er den Solti Emerging Conductor 
Award für junge Dirigenten, 2014 
folgte der Solti Conducting Award.
Seitdem arbeitete er regelmäßig 
mit den besten amerikanischen 
Orchestern, darunter: Chicago 
Symphony Orchestra, New York 
Philharmonic, Los Angeles Phil-
harmonic, Cleveland Orchestra, 
St. Louis Symphony und National 
Symphony Orchestra.
Eine besonders enge Zusammen-
arbeit verbindet ihn mit dem Phila- 
delphia Orchestra: Seit seinem 
Debüt im April 2013 stand er mehr 
als 150 Mal auf dem Podium dieses 
Orchesters und fungierte dort 
drei Spielzeiten als Conductor in 
Residence.
In Europa ist Cristian Măcelaru 
bei vielen namhaften Orchestern 
als Gastdirigent gefragt, unter an-
derem beim Symphonieorchester 
des Bayerischen Rundfunks, dem 
Royal Concertgebouw Orchestra, 
der Dresdner Philharmonie, dem 
Leipziger Gewandhausorchester, 
dem Deutschen Symphonie- 
Orchester Berlin, dem Orchestre 
National de France, dem BBC Sym-
phony Orchestra, dem Rotterdam 
Philharmonic Orchestra, dem Hallé 
Orchestra, dem Schottischen Kam-
merorchester, dem City of Birming-
ham Symphony Orchestra und 
dem Danish National Symphony 
Orchestra.
Nach der Eröffnung der Spielzeit 
beim WDR in Köln mit Mahlers 
Vierter Sinfonie und Dvořáks  
Te Deum arbeitet Cristian Măcelaru 
mit dem Schwedischen Rundfunk- 
Sinfonieorchester, dem Belgischen 
Nationalorchester, dem Deutschen 
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Symphonie-Orchester 
Berlin, dem Philadelphia 
Orchestra, der San Francis-
co Symphony, der Seattle 
Symphony, dem Barcelona 
Symphony Orchestra, dem 
Orchestre National de 
Lyon, dem Orchestre de 
Paris und dem Leipziger 
Gewandhausorchester 
zusammen. Im Rahmen 
der Feierlichkeiten zum 
Beethoven-Jahr 2020 leitet 
Cristian Măcelaru das New Japan 
Philharmonic in der Suntory Hall 
in Tokio.
Măcelaru debütiert in der laufen-
den Saison beim BBC Symphony 
Orchestra, dem Western Australian  
Symphony Orchestra, dem Mel-
bourne Symphony Orchestra, dem 
Xi’an Symphony Orchestra in Chi-
na und dem Singapore Symphony 
Orchestra.
Cristian Măcelaru wurde in 
Timișoara, Rumänien, geboren und 
stammt aus einer Musikerfamilie.
Als jüngstes von zehn Kindern er-
hielt er – wie alle seine Geschwister – 
schon früh Instrumentalunterricht 
und lernte das Geigenspiel. Sein 
Studium führte ihn von Rumänien 
an die Interlochen Arts Academy in 
Michigan, die University of Miami 
in Florida und die Rice University 
in Houston, wo er bei Larry Rach-
leff Dirigieren studierte. Anschlie-
ßend vertiefte er seine Kenntnisse 
am Tanglewood Music Center 
und beim Aspen Music Festival in 
Meisterkursen bei David Zinman, 
Rafael Frühbeck de Burgos, Oliver 
Knussen und Stefan Asbury.
Măcelaru war der jüngste Konzert- 
meister in der Geschichte des 
Miami Symphony Orchestras und 
debütierte im Alter von 19 Jahren  
mit diesem Orchester in der Carne-
gie Hall. Außerdem spielte er zwei 
Spielzeiten lang bei den ersten 
Violinen des Houston Symphony 






Sergey Khachatryan, geboren in 
Jerewan, Armenien, gewann 2000 
den ersten Preis beim 8. Internati-
onalen Jean-Sibelius-Wettbewerb 
in Helsinki und wurde damit der 
jüngste Gewinner in der Geschichte 
des Wettbewerbs. Im Jahr 2005 
erhielt er den ersten Preis bei der 
Queen Elizabeth Competition in 
Brüssel.
Höhepunkt der Spielzeit 2018/19 
war Khachatryans Residency im 
BOZAR, Brüssel, mit zwei Rezitals 
und einem Konzert mit dem Or-
chestre National de Belgique unter 
Hugo Wolff. Außerdem konzertier-
te er mit dem Radio Filharmonisch 
Orkest unter Stanislav Kochanovs-
ky, dem Orchestra della Svizzeria 
Italiana sowie dem Gulbenkian Or-
chestra unter Lorenzo Viotti, den 
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Bamberger Symphonikern unter 
Ludovic Morlot und am Teatro alla 
Scala Mailand unter Myung-Whun 
Chung. Gemeinsam mit Alisa Wei-
lerstein und Inon Barnatan begab 
er sich außerdem auf eine Tournee 
durch die USA und Europa, auf 
welcher sie in ihrem Programm 
»Verklärte Nacht« Musik von 
Beethoven, Schostakowitsch und 
Schönberg gespielt haben.
Zu Khachatryans regelmäßigen  
Duo-Partnern zählt seine Schwes-
ter Lusine. Gemeinsam gaben 
sie Konzerte im Konzerthaus 
Dortmund, der Wigmore Hall 
in London, dem Théâtre des 
Champs-Elysées und in der Cité 
de la Musique in Paris, im Amster-
damer Concertgebouw, im Palais 
des Beaux Arts in Brüssel, in der 
Victoria Hall in Genf und in der 
Alice Tully Hall in New York.
Beider jüngste Aufnahme arme-
nischer Musik, »My Armenia«, 
erschienen bei Naïve Classique, 
welche dem 100-jährigen Ge-
denken des armenischen Völker-
mordes gewidmet ist, wurde mit 
dem Echo Klassik in der Kategorie 
Kammermusikeinspielung (Musik 
20./21. Jh. | gemischtes Ensemble) 
ausgezeichnet. Gemeinsam haben 
sie auch Brahms’ Drei Sonaten für 
Violine und Klavier aufgenom-
men. Khachatryans Diskografie 
bei Naïve umfasst außerdem die 
Violinkonzerte von Sibelius und 
Chatschaturjan, eingespielt mit 
der Sinfonia Varsovia, beide Vio-
linkonzerte von Schostakowitsch, 
eingespielt mit dem Orchestre Na-
tional de France unter Kurt Masur, 
Aufnahmen der Schostakowitsch- 
und Franck-Sonaten für Violine 
und Klavier sowie der kompletten 
Sonaten und Partiten für Violine 
solo von Johann Sebastian Bach.
Sergey Khachatryan spielt auf 
einer Violine von Ysaÿe Guarneri 
aus dem Jahre 1740, eine Leihgabe 
der Nippon Music Foundation.
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Die Dresdner Philharmonie blickt 
als Orchester der Landeshaupt-
stadt Dresden auf eine 150-jährige 
Geschichte zurück. Mit der Eröff-
nung des sogenannten Gewerbe-
haussaals am 29. November 1870 
erhielt die Bürgerschaft Gelegen-
heit zur Organisation großer  
Orchesterkonzerte. Ab 1885 wurden 
regelmäßig Philharmonische 
Konzerte veranstaltet, bis sich das 
Orchester 1923 seinen heutigen 
Namen gab. In den ersten Jahr-
zehnten standen Komponisten 
wie Brahms, Tschaikowski, Dvořák 
und Strauss mit eigenen Werken 
am Pult der Dresdner Philharmonie. 
Im Orchester spielten heraus- 
ragende Konzertmeister wie Stefan 
Frenkel, Simon Goldberg oder die 
Cellisten Stefan Auber und Enrico 
Mainardi. Carl Schuricht und Paul 
van Kempen leiteten ab 1934 das 
Orchester; besonders van Kempen 
führte die Dresdner Philharmonie 




Fokus, den er in seinen Program-
men auf die Musik Anton Bruck-
ners legte, trug dem Orchester den 
Ruf eines »Bruckner-Orchesters« 
ein. Zu den namhaften Gastdiri-
genten, die damals zur Dresdner 
Philharmonie kamen, zählten 
Hermann Abendroth, Eduard 
van Beinum, Fritz Busch, Eugen 
Jochum, Joseph Keilberth, Erich 
Kleiber, Hans Knappertsbusch 
und Franz Konwitschny. 
Nach 1945 bis in die 1990er Jahre 
waren Heinz Bongartz, Horst  
Förster, Kurt Masur (seit 1994  
auch Ehrendirigent), Günther 
Herbig, Herbert Kegel, Jörg-Peter 
Weigle und Michel Plasson als 
Chefdirigenten tätig. In jüngster  
Zeit prägten Dirigenten wie Marek 
Janowski, Rafael Frühbeck de  
Burgos und Michael Sanderling das 
Orchester. Mit Beginn der Saison  
2019/2020 ist Marek Janowski 
noch einmal als Chefdirigent und 
künstlerischer Leiter zur Dredsner 
Philharmonie zurückgekehrt.
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Ihre Heimstätte ist der im April 
2017 eröffnete hochmoderne  
Konzertsaal im Kulturpalast im 
Herzen der Altstadt. 
Im romantischen Repertoire hat 
sich das Orchester einen ganz ei-
genen »Dresdner Klang« bewahrt. 
Darüber hinaus zeichnet es sich 
durch klangliche und stilistische 
Flexibilität sowohl für die Musik 
des Barock und der Wiener Klassik 
als auch für moderne Werke aus. 
Bis heute spielen Uraufführungen  
eine wichtige Rolle in den Program-
men des Orchesters. Gastspiele in 
den bedeutenden Konzertsälen 
weltweit zeugen vom hohen An-
sehen, das die Dresdner Philhar-
monie in der Klassikwelt genießt. 
Hochkarätig besetzte Bildungs- 
und Familienformate ergänzen das 
Angebot für junge Menschen; mit 
Probenbesuchen und Schulkon-
zerten werden bereits die jüngsten 
Konzertbesucher an die Welt der 
klassischen Musik herangeführt. 
Den musikalischen Spitzennach-
wuchs fördert das Orchester in der 
Kurt Masur Akademie.
Von ihrem breiten Spektrum zeugt 
auch die seit 1937 gewachsene  
Diskographie der Philharmonie. 
Ein neuer Höhepunkt wurde mit 
dem CD-Zyklus unter der Leitung 
von Michael Sanderling erreicht, 
der sich sämtlichen Sinfonien  
von Dmitri Schostakowitsch und 
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Die Texte sind Originalbeiträge 
für dieses Heft; Abdruck nur mit 
ausdrücklicher Genehmigung des 
Autoren. 
Christoph Vratz, geb. 1972 in Mönchen-
gladbach, studierte Germanistik und 
Romanistik in Wuppertal und Paris. 
Er promovierte über die sprachliche 
Vermittlung von Musik in literarischen 
Texten. Seit 1999 freiberuflich tätig und 
Wahl-Kölner. Mitarbeit bei »Fono Fo-
rum«, »Opernwelt« und verschiedenen 
Tageszeitungen. Zahlreiche Features, 
Sendungen und Beiträge für ARD-Rund-
funkanstalten, darunter WDR, SWR, 
BR und DLF. Mitarbeit an verschiede-
nen Buchprojekten, Moderator von 
Musikhör-Abenden mit Schriftstellern, 
Musikern u.a. Seit 2003 Jurymitglied im 
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Pat Bromilow-Downing: S. 8
Sorin Popa: S. 13
Marco Borggreve: S. 14
Markenfotografie: S. 17
MUSIKBIBLIOTHEK
Die Musikabteilung der  
Zentralbibliothek (2. OG) hält 
zu den aktuellen Programmen 
der Philharmonie für Sie in 
einem speziellen Regal  
Partituren, Bücher und CDs 
bereit.
Preis: 2,50 € 
 
Änderungen vorbehalten.
Wir weisen ausdrücklich  
darauf hin, dass Bild- und  
Tonaufnahmen jeglicher Art 
während des Konzertes durch  
Besucher grundsätzlich 
untersagt sind.
Die Dresdner Philharmonie als Kultureinrichtung der Landeshauptstadt  
Dresden (Kulturraum) wird mitfinanziert durch Steuermittel auf der  
Grundlage des vom Sächsischen Landtag beschlossenen Haushaltes. 
TICKETSERVICE 
Schloßstraße 2 | 01067 Dresden 
T +49 351 4866-866 
MO – FR 10 – 19 Uhr




Bleiben Sie informiert: 
